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Aus dem Tagebuch einer jungen Lehrerin.
Besonderer Abdruck aus Volkserziihlungen aus dem Berlinerleben von Ferdinand Sehmidt.
(Der Preussischen Schulzeitung von 1886 entnommen.)

(Fortsetzung.)

27. September, Ich habe mich heut dem Hauptlehrer der Anmnstalt vorge-
stellt. Jeder Zoll ein Plebejer! Aber auch ich habe Farbe gehalten: jeder
Zoll eine Patrizierin!

Der Herr Dirigent war dreist genug, mich formlich zu examinieren. Und
das muss ich ihm lassen: er wusste es anzufangen, dass ich schliesslich nicht
auszuweichen vermochte. Ich war in der Absicht zu ihm gegangen, einzig und
allein die notwendigen Formlichkeiten zu erfiillen und mich dann zu empfehlen.
Aber ehe ich’s dachte, steckte ich in einem lebhaften Disput mit dem Manne.

Ernst, gemessen, fast feierlich sprach er: , Darf ich, mein Friulein, — Sie
wollen mir freundlichst im Interesse der Schule diese Frage gestatten! -— darauf

rechnen, dass herzliche Liebe zu den Kindern Sie hierher fiithrt?“ Er sah mich
dabei an, als wolle er mir bis ins Herz schauen. Frage und Blick verwirrten
mich einen Augenblick. Aber sollte ich mich ihm beugen? unwahr reden? —
,Genligt es ibnen nicht®, erwiderte ich, ,dass der Chef des Schulwesens mich
hierher gesandt hat?®

»Amtlich und dusserlich ja wohl!“ entgegnete er. ,Meine Frage zu heant-
worten, steht Threm freien Ermessen vollkommen anheim. Belieben Sie dieselbe
mit Schweigen zu beantworten, nun, so ist ja dies wohl auch eine Antwort
fiir mich.*

‘ ,0, Herr Hauptlehrer®, entgegnete ich etwas erregt, ,es liegt fiir mich
gar kein Grund vor, Ihrer Frage etwa zaghaft auszuweichen. Mein Wunsch
geht auf ecine Anstellung in einer hoheren Tochterschule. Ich glanbe dorthin
auch eher zu gehidren, als unter Kinder des Volks.“

Wieder trat mich sein forschender Blick. ,Ja“, versetzte er, ,uns, die
wir an Volksschulen unterrichten, wird es schwerer gemacht! — Ich ahne, was
Sie fiirchten.®

»lch verstehe Sie nicht rvecht®, entgegnete ich. ,Beziehen Sie dies auf
iussere Disciplin, so antworte ich; wm Autoritit ist mir nicht bange, hier wie
dort. Aber da ich nie niheren Umgang mit niederen Personen hatte, so fehlen
mir allerdings gewisse Ankniipfungspunkte; es ist eine Kluft vorhanden e

,O. mein Friulein®, sagte er, _diese Kluft lisst sich leicht ausfillen durch
die Liebe. Die Kluft wird doch schwerlich griosser als die sein, die zwischen
der Sonne und der Erde vorhanden ist!® —

,Sie wollen mich“. entgegnete ich, ,wie es scheint, nicht verstehen. An

meiner Wiege wurde es mir nicht gesungen, dass . . . .* Er warf die Frage
nach meinem Vater dazwischen und wiegte, als ich ihm darauf geantwortet
hatte, bedeutsain sein Haupt. Aber — und dies iirgerte mich — er blieb in

derselben plebejischen Haltung mir gegeniiber. ,Ich glaube es®, sagte er darauf
nachdenklich, ,dass Thnen davon nichts gesungen ward, Der Mensch denkt. und
Gott lenkt. Vielleicht ergeht es Ihnen jetzt wie einst mir: Ieh ging in den
Lehrerberuf ein — mit Widerstreben. “

Lch wolle ihm, entgegnete ich, nicht verschweigen, dass es sich mit mir
allerdings so wverhalte,

,Sehen Sie,® wversetzte er darauf, ,ich sah das alles auf [hrer Stirn ge-
schrieben! Der Volksschule ergeht es jetzt wie den barmherzigen Stiften und
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frither den Kliostern: es fliichteten sich viele in sie hinein, neuerdings unter

ihnen eine nicht unbedeutende Zahl junger Damen. die — wieder traf mich
ein priifender Blick! — anderwiirts Gefihrdung — irgend welcher Art — er-
litten. — Das thut aber nichts,* fuhr er mit Wirme fort, ,wenn die aus des

Lebens Noten sich Rettenden nur ein warmes, volles Menschenherz fiir ihren
Beruf mitbringen. WWehe ihnen aber. wenn sie nur ein ,Geschidft® betreiben
wollen. wenn sie in die Reihe der Menschenbildner einzig und allein mit der
Absicht treten. der bellenden Not des IL.ebens zu begegnen!®

Ich fiihlte, dass ich rot ward bis in den Nacken hinein.

,Da habe ich aber doch zuviel gesagt,“ fuhr der Hauptlehrer fort. ,Ge-
wonne dies Geltung, so hiitte ich mich selbst schwer angeklagt und zugleich
mich selbst gerichtet. Mogen diejenigen. von denen ich sprach, so kommen:
aber wehe ihnen, wenn sie in ihrem erhabenen Amte so bledben! — [ Willst
du die andern erkennen, blick’ in dein eigenes Herz!® Mein Fréaulein, ich
ahne, was Sie ins Lehramt getriecben, ich ahne, mit welchen Empfindungen Sie
dies Haus betraten. Sie schauen so frisch und hell in Gottes Welt hinein:
ich verkiinde L[hnen, dass. wenn echte Menschenliebe das vorherrschende Element
Thres Herzens ist, in Ihren Anschauungen manche Nebel sinken werden wund
binter diesen Ihnen ein ungeahnter Sternenhimmel neuer Freuden aufgehen
wird! Und hiermit heisse ich Sie hoflichst und herzlichst willkommen [*

Das letztere horte sich nun wohl nicht so iibel an; aber die zu grosse
Hinneigung des Mannes zum niederen Volke ist dennoch wverdichtig! — Was
ihn wohl in den Lehrerstand getrieben haben mag? Ob er Ungliick in der
Liebe hatte? Tiichtig mag er in seinem Fache sein, da man ihm, der doch
kawin dreissig Jahre zidhlt, schon die Leitung einer Anstalt anvertraut hat.

Wiihrend der Unterredung war er wiirmer geworden; beim Abschiede aber
war er wieder wie beim Empfang: ernst und gemessen. Nun. die Haltung war
der meinen entsprechend. Aeusserlich hat der Mann etwas Aristokratisches an
sich, innerlich hat ihm der Umgang mit der niederen Volksklasse oftenbar
Schaden zugefiigt. Ich werde mich zu wahren wissen!

2. Oktbr. Heut hat meine Einfiihrung in der Volksschule stattgetunden.
Gut meint es der Hauptlehrer in seiner Art. das lisst sich nicht leugnen. Ich
befand mich vor Beginn der Schule allein im Konferenzzimmer. Er kam nun
in seiner Sonntagskleidung zu mir und hielt erst an mich eine feierliche Anrede.
Er biite mich, sagte er. im Namen der Behirde, die ihm die obere Obhut der
Schule anvertraut. viel mehr aber noch im Hinweis auf den Heiland, der ja
meist gekommen sei, die Miihseligen und Beladenen zn crquicken, und der es
verlange., sein Werk nach Kriiften fortzusetzen. seine Worte. die aus gutem
Herzen kiimen, mit gutem Herzen aufzunehmen.

In der That, ich hétte ein verhidrtetes Gemiit haben miissen, wenn es
solchen Worten gegeniiber ungeriihrt geblicben wiire. Er erinnerte an die
Pflicht treuer Nachfolge, die nicht erschipft werde durch das Aussprechen eines
Worthekenntnisses, sondern durch das stete Bemiithen, dem Erlijser thatsiichlich
nachzuleben, das heisst, diejenigen am meisten zu lieben, die der Liebe am
meisten bediirftie seien. die Sehwachen und Kranken an Leib, Geist und Gemiit.
Und wie er mich dann den Kindern vorstellte! Der Mann hiitte Geistlicher
werden niissen!

,Eine Giirtnerin,* sagte er, ,bringe ich Euch, Thr licben kleinen Blumen,.
die Gott schuf, eine Giirtnerin fithre ich Euch zu, die selbst noch in dem Friih-
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linge des Lebens steht, daher besonders befihigt erscheint, das Pochen Eurer
kleinen Herzen zu vernehmen, das Aufleuchten Eures Geisteslebens zu bemerken.
Reckt nun Eure kleinen Kipfchen auf nach dem Lichte der Belehrung. das sie
Euch bringen, und offnet Eure Herzen der Liebe, die sie Euch — ich hofte es!
— nicht versagen wird.“

So begann er seine Rede und in dieser Weise fuhr er fort. Alles, was
er sprach, klang so feierlich und freudig zugleich wie Glockengeliut um die
schine Pfingstzeil, in das Lerchengesang sich mischt. — In der That, je mehr
ich dariiber nachdenke, um so mehr muss ich mir bekennen: ich vernahm eine
wunderbare Rede. Die Kinder verstanden aus derselben, was ihnen gut war,
und ich, was mir gut war. Die leuchtenden Augen der Kinder verrieten es,
dass die Herzen bewegt waren. Und hinterher stellte er mich in derselben
feierlichen Weise den Lehrern der Anstalt vor, und ich muss es sagen, die
Haltung derselben liess nichts zu wiinschen iibrig. Mir waren vor den Kindern
die Thrinen aus den Augen gebrochen, und ich hatte zu Gott emporgeseufzt:
Sende du mir Kraft, dass mir mein Werk gelinge! So bete ich auch jetzt wieder,
so wird meine Seele oft zu Gott emporseufzen! Aber ich werde auch Gott an-
flehen, mich vor Versuchung zu bewahren. Ist denn der Dirigent trotz der
schinen Worte ein anderer als die andern! — Und ist es mir nicht von erfah-
renen Minnern deutlich und klar dargelegt worden, dass die Schulminner der
heutigen Zeit doch im Grunde nichts anderes wollen, als das Volk — aufregen,
aufregen durch Beibringung von Kenntnissen, fiberhaupt von Anschauungen, die
weit tiber seine Sphire hinausgehen, die in ihrem Gefolge Unzufriedenheit mit
den bestehenden Verh#ltnissen, Unruhen, mit einem Worte revolutionire Bewe-
gungen haben? —- Ich will anfmerken, um mich vom Schein nicht tduschen zu
lassen. Wie, wenn der Dirigent ein Wolf in Schafskleidern wire! — In dem
Lehrerpersonal scheint er sich ein williges Werkzeug erzogen zu haben. Nun,
an meinen festen, an meinen — ijch sage es mit Stolz! — aristokratischen
Grundsiitzen werden deine Worte ablaufen, wie Regen vom Felsen! — Eine
Girtnerin!  Gut, aber nicht eine Girtnerin sollst Du an mir haben, die sich
bunte Binder an den Hut bindet, wie eine Theaterpuppe einhertinzelt und den
Worten des Souffleurs lausecht! -—— Nein, eine Girtnerin — da es doch einmal
sein muss! — will ich sein, die eiserne Zihne in den Rechen setzt, und die
schonungslos das Unkraut auf dem Acker, der mir iibergeben ist, ausmerzt!
Blumen! — eine schine Art von Blumen! — Nein. nein, je mehr ich nachdenke,
je mehr erkenne ich: in den Grundanschauungen sind wir geschieden; in mir
sollt ihr micht ein ,Schiifermidehen® haben, das ,Limmchen auf der Au’ weidet®,
sondern eine Priesterin, die den geheiligten Grundsiitzen der Aristokratie, wo
sie auch steht, nie und nimmer etwas zu vergeben den erforderlichen festen
Willen besitzt.

5. Oktbr. Es ist eine Qual, zu unterrichten. Ich bekomme nichts aus
den Kindern heraus. Sie sind stumpf und dumpf. Es ist keine Sympathie vor-
handen. Nun. ich schime mich dessen auch gar nicht; es gewidhrt mir sogar
eine gewisse Genugthuung, dass sich kein Kind vertraulich an mich heranwagt.
Gehorsam ist der Ziigel, der dem Volke, sei es in der Schule, sei es in dem
Staate einzig und allein frommt. Freudige Zustimmung! Ist nicht notig! —
An Zustimmungen gewidlinen, heisst Gegenstimmungen vorbereiten. Der Staat
ist aus den Fugen gegangen: die verhiltnismiissiz kleine Zahl der Aristokraten
ist dazu berufen, die schlotternden Glieder wieder einzurenken! '
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8. Oktbr. Ein Weib aus dem Volke! Was habe ich héren miissen! Weleh
ein Mundwerk! Es fehlten nur Schlangen in den Haaren und die Furie wire
fertic gewesen. — Ich hatte mich hinreissen lassen, ihr Kind zu schlagen.
Solche Ziichtigung will das {iibermiitig gewordene Volk sich an den Kindern
nicht mehr gefallen lassen! Es wird noch schlimmer kommen! Ich nahm alle
meine Kraft zusammen, richtete mich hoch empor und sagte der Frau, sie solle
— es geschah dies auf dem Flur — schweigen und sich entfernen, da ich mit
ihr nichts zu schaffen habe; sei sie nicht zufrieden, so mige sie mich ver-
klagen! — Aber ein Berliner Weib aus dem Volke — das sollte ich nun erst
kennen lernen! — Sie belegte mich mit den gribsten Ehrentiteln, sie kreischte,
ich wisse es noch nicht, was es heisse, ein Kind zu ernithren; sie streckte mir
ihre Hinde entgegen, als wollte sie mich antallen. Ich mochte eher der in
Stein verwandelten Niobe gleichen, als mir selber: ich war unvermigend. ein
Wort hervorzubringen! Abscheu und Furcht erfiillten mich.

Da kam der Hauptlehrer schnellen Schrittes die Treppe herauf. Ich
wurde erldst, aber auf welch eine Art! Ganz gegen mein Erwarten. Das Er-
scheinen des Mannes bewirkte, dass die Frau einen Augenblick verstummte. Er
fragte im ruhigsten Tone, was geschehen sei. Die Lehrerin hat mein Kind
so grob geschlagen!“ schnaufte das \Weib.

,Und Sie sind deswegen gekommen ?*

A

,Das ist mir angenehm!“ sagte darauf der Dirigent.

Ich traute meinen Augen und Ohren nicht.

Der Frau ging es fast nicht besser! sie bog sich ein wenig zuriick und
sah den Hauptlehrer verwundert an.

,Ja, ja, liebe Frau!“ fuhr er fort, ,es ist mir lieb, dass Sie gekommen
sind! Wir haben Miitter, denen es ganz gleichgiiltie ist, migen ihre Kinder
behandelt werden so oder so! Das sind Rabenmiitter. Diejenigen, welche ihre
Arbeit im Stich lassen und, weil sie glauben, es sei ihrem Kinde zuviel ge-
schehen, doch wenigstens einmal kommen. diese sind die besseren Miitter, und
zu diesen gehdren Sie! Wollen Sie nun aber zu den besten dieser besseren
Miitter gehoren, dann liebe Frau! dann miissen Sie, ehe Sie urteilen, doch erst
in aller Ruhe fragen: \Wie und Was? Méchten Sie denn wolhl einmal von
einem Gerichte verurteilt werden. falls irgend ein Mensch Sie anklagte, ohne
dass Sie gehort wiirden?¢

,Mein Kind liigt nicht!“ sagte die Frau, aufgeregt noch, aber nicht laut.

,Es freut mich um Ihretwillen und um des Kindeswillen.“ entgegnete der
Hauptlehrer, ,dass Sie einen so guten Glauben zu demselben haben. Aber das
beste Kind ist denn doch eben nur ein Kind und daher nicht imstande, jede
Sache genau aufzufassen. Als ich ein Kind war, redete ich wie ein Kind! —
Wie ist es Ihnen ergangen, wie ist es mir ergangen in der Jugend! — Doch,
kommen Sie, wir wollen die Sache gleich ruhig besprechen, denn es sollte mir
wahrlich wehe thun, wenn eine Mutter dies Haus mit Groll gegen uns ver-
liesse 14 (Fortsetzung folgt.)

Abstinentenecke.

Volkarts Kochbiichlein I, 2. Auflage. Ziirich, Druck und Verlag von W.Corradi-
Maag. Preis 90 Cts.



	Aus dem Tagebuch einer jungen Lehrerin : besonderer Abdruck aus Volkserzählungen aus dem Berlinerleben [Teil 2]

